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Ueber Schädlichkeit der ſogenannten Preſſionen 
zum Bierausſchank. 


Von einer Sachverſtändigen⸗Commiſſion in Würzburg war die 
Frage angeregt worden, ob es nicht angemeſſen ſei, der in letzter Zeit 
dort überhand nehmenden Einrichtung von Bierpreſſionen entgegenzu⸗ 
treten, da durch dieſelben ſchlechtverdorbene Luft maſſenhaft in's Bier 
eingepumpt werde, die Preſſionsrohre großen Unrath anſetzen, ſehr 
ſchwer, oft nur durch Einſtrömen von Dampf zu reinigen und durch 
die Preſſionen ekelerregende Beſtandtheile zugeführt würden. Eine vom 
Magiſtrate Würzburgs in den größeren bayeriſchen Städten gehaltene 
Anfrage hat nun ergeben, daß in München und Nürnberg Preſſions⸗ 
einrichtungen nur ganz vereinzelt, in Augsburg nur in einem 
Wirthshauſe im Winter, und in Regensburg gar nicht vorkommen. 
In der Stadt Würzburg dagegen ſind Anfangs des Jahres 37 Preſ⸗ 
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ſionen der verſchiedenſten Syſteme in Betrieb geweſen, welche ihre 
Luft meiſtens aus Kellern, auch aus Küchen, Hausgängen und ver⸗ 
einzelt von der Straße oder aus Höfen bezogen. Insbeſondere iſt als 
bedenklich noch hervorgehoben worden, daß im Winter zu kalte Luft 
in's Bier eingepumpt, während im Sommer das in Bleiröhren 
ſtehende Bier mit Eis abgekühlt werde, welche beide Manipulationen 
Urſache zu häufigen Magenkatarrhen ſeien. Auf Grund dieſer Er⸗ 
wägungen hat ſich die in Rede ſtehende Commiſſion einſtimmig für Ab⸗ 
ſchaffung der Preſſionen ausgeſprochen, der Stadtmagiſtrat in Würzburg 
dieſem Commiſſionsgutachten zugeſtimmt und auf Grund des bayeriſchen 
Polizeiſtrafgeſetzbuches folgende ortspolizeiliche Vorſchrift erlaſſen: „Der 
Gebrauch der ſogenannten Preſſionen zum Bierausſchank iſt verboten. 
Beſtehende Preſſions⸗Einrichtungen können noch 3 Monate vom Tage 
der Bekanntmachung dieſer Vorſchrift an benutzt werden, ſind aber 
dann außer Gebrauch zu ſetzen“. 


Vorrichtung zum ſogenannten Paſteuriſiren (Er⸗ 
wärmungsverfahren) des Bieres. 
5 Nach C. Leyſer. 


Nach dem Genannten beſteht das erpropteſte Mittel, um Ex⸗ 
portbier haltbar zu machen, in der Anwendung von Wärme, da er⸗ 
fahrungsgemäß die Hefe im feuchten Zuſtande ſchon bei 53° Cel. getödtet 
wird. Will man Flaſchenbier durch das Erwärmungsverfahren haltbar 
machen, ſo iſt ein Hauptaugenmerk auf die Verkorkung zu richten, 
da von einem vollkommen luftdichten Verſchluſſe mit der Crfolg abhängt; 
einen ſolchen herzuſtellen, iſt man aber nur dadurch im Stande, daß 
man tadelloſe Korke anwendet, welche vor ihrer Verwendung entweder 
in Waſſer einzuweichen oder mit Parafſin zu imprägniren ſind, und dieſe 
mittelſt der Verkorkungsmaſchine in die Flaſche eintreibt. Die verkorkten 
Flaſchen bringt man nun in ein Gefäß mit Waſſer und ſteigert deſſen 
Temperatur jo langſam als möglich auf 56° Cel., was entweder 
durch freies Feuer oder mittelſt Dampf bewerkſtelligt werden kann. 
Hat das Waſſer dieſe Temperatur angenommen, ſo läßt man die 
Flaſchen zur gehörigen Durchwärmung ihres Inhaltes /½ bis u 
Stunden darin verweilen. Die Befürchtung, daß bei dieſer Tem⸗ 
peratur wohl die Hefe und deren Sporen, nicht aber die übrigen Pilz⸗ 
gebilde getödtet würden, iſt unbegründet. — 
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Ein Brauereibeſitzer in Augsburg, welcher ein umfangreiches Ex⸗ 
portgeſchäft nach Südafrika betreibt und ſeine aus 16⸗ bis 17procentigen 
Stammwürzen erzeugten Biere nach obiger Methode conſervirt, hat 
von ſeinen Abnehmern noch nie die Klage hören müſſen, daß das 
Bier im hefentrüben Zuſtande angelangt wäre, trotzdem daſſelbe nach 
der 40 Tage andauernden Seereiſe noch weitere 14 Tage zu Lande 
transportirt werden muß, bis es an ſeinen Beſtimmungsort angelangt 
und dort unter dem Einfluſſe einer tropiſchen Hitze noch wochenlang bis 
zu ſeinem vollſtändigen Verbrauche aufbewahrt wird. 

(Das Muſterbrauhaus. 1877 S. 104.) 


Die ſogenannte Nebelpumpe. 


Dieſe von Schwabe & Wildenhain (in Hernals bei Wien, 
Hauptſtr. 121) in Paris ausgeſtellt geweſene Pumpe hat den Zweck, 
eine vollkommene Zerſtäubung von Waſſer oder anderen Flüſſigkeiten 
zu bewirken. Sie iſt für ſolche Fälle beſtimmt, wo eine gleichmäßige 
Anfeuchtung von Gegenſtänden oder auch der Luft beabſichtigt wird, z. B. 
für Tabakfabriken zum Anfeuchten der Tabaksblätter vor dem Schneiden 
oder Wickeln, für Gießereien zum Befeuchten der Sandformen, für 
Thonwaaren⸗Fabriken und Bildhauer zum Befeuchten der Thonmodelle 
beim Modelliren, für Papier⸗Fabriken zum Anfeuchten des Papiers 
vor dem Satiniren, für Cichorien-Fabriken, für Krankenhäuſer, Werk⸗ 
ſtätten und überhaupt Räume, in denen feuchte Luft erzielt oder er⸗ 
halten werden ſoll, für Gewächshäuſer betreffs zarter Pflanzen, zur 
Inhalation und zu therapeutiſchen Zwecken. Die Zerſtäubung des 
Waſſers erfolgt dabei durch comprimirte Luft, welche aus einem 
Mundſtück gleichzeitig mit einem feinen Waſſerſtrahl ausſtrömt. Die 
Luft wird durch eine einfach wirkende Luftpumpe zuſammengepreßt 
und in einem unter dem Pumpencylinder befindlichen Luftbehälter auf⸗ 
geſammelt. In dieſem Luftbehälter befindet ſich auch die zu zer⸗ 
ſtäubende Flüſſigkeit, welche daher unter dem im Reſervoir herrſchenden 
Luftdruck ſteht. Die comprimirte Luft, ſowie das Waſſer werden je 
durch einen Caoutchoucſchlauch nach einem gemeinſchaftlichen Mundſtück 
geführt. Zur Regulirung des Luftſtromes iſt das Mundſtück mit 
einem verſtellbaren Verſchlußſtücke für die Luftausſtrömung verſehen, 
welches auf die Mündung der Waſſerzufuhr paßt. Durch verſchiedene 
Stellungen dieſes Mundſtückes kann man den Luftzutritt entweder 
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ganz abſperren, in welchem Falle nur Waſſer, und zwar unter dem 
Einfluſſe des im Reſervoir herrſchenden jeweiligen Druckes, ausſtrömt, 
oder man kann durch Herausſchrauben dieſes Luftverſchlußſtückes den 
Luftzutritt beliebig vergrößern, bis endlich der im Reſervoir befindliche 
Druck ſelbſt bei fortgeſetztem Nachpumpen der Luft ſo klein bleibt, daß 
nur Luft ausſtrömt. Innerhalb dieſer beiden Stellungen des Mund⸗ 
ſtückes gibt die Pumpe einen zerſtäubten Waſſerſtrahl (Nebel), der um 
ſo gröber iſt, je weniger, und um ſo feiner, je mehr Luft austritt. 
Die Luftpumpe beſteht aus einem Pumpenchlinder, in welchem ſich 
ein an den Handhebel angehängter Kolben mit Hanfdichtung auf und 
ab bewegt; die Hanfdichtung kann, wenn nöthig, durch 4 Schrauben 
nachgezogen werden. Auf der unteren Fläche des Kolbens, ſowie des 
Bodens des Pumpencylinders befindet ſich je eine Caoutchouc-Ventil⸗ 
klappe. Der Handhebel hat in einem Gelenkſtück, deſſen Drehpunkt 
am Reſervoir feſtgeſchraubt iſt, ſeinen Stützpunkt. Die Füllung des 
Reſervoirs mit Flüſſigkeit erfolgt durch einen mittelſt Verſchlußſchraube 
luftdicht verſchließbaren Fülltrichter. Die Nebelpumpe iſt leicht trans⸗ 
portabel und ſehr leiſtungsfähig, denn ſie verſtäubt bei mittlerer 
Stellung des Mundſtückes in etwa 10 Minuten 6 Liter Flüſſigkeit. 
Die Zerſtäubung der ausgepumpten Flüſſigkeit iſt ſo vollſtändig, daß 
dieſelbe wie Thau oder feiner Nebel auf die zu befeuchtenden Gegen- 
ſtände niederfällt. Wenn es darauf ankommt, nur ganz beſtimmte 
Mengen Flüſſigkeiten zu vertheilen, ſo werden an den Pumpen Waſſer⸗ 
ſtandsgläſer mit Skala⸗Eintheilung angebracht, an denen direkt abge⸗ 
leſen wird, welches Quantum Flüſſigkeit verſtäubt wurde. Nach der 
deutſchen Induſtrie⸗Zeitung, welcher Vorſtehendes entnommen worden, 
iſt der Erſinder der Nebelpumpe Ingenieur F. v. Felbinger, und 
von der erwähnten Maſchinenfabrik Schwabe & Wildenhain in 
Wien wird dieſelbe in 3 Größen, nämlich mit 2, 6 und 12 Liter 
Faſſungsraum ausgeführt. 


Olso⸗Margarine oder Kunſtbutter? 
Von F. Reiſenbichler. 


Unter Oléo-Margarine verſteht man bekanntlich jenes reine, 
leichtflüſſige Fett, welches man aus der kryſtalliniſch erſtarrten Feitmaſſe 
durch Preſſen abzuſcheiden vermag. Dieſes feine Fett hat zwar weder 
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Geſchmack noch Geruch der echten Butter, iſt jedoch ganz vorzüglich 
geeignet, die letztere in der Kochkunſt zu erſetzen. Es würde nun die 
Frage entſtehen können: iſt es nicht vortheilhafter, dieſe Olso-Margarine 
nicht weiter mehr künſtelnd zu bearbeiten, ſondern gleich direkt als 
Fett oder Kochbutter einzuführen? Es iſt bekanntlich noch nicht 
gelungen und wird es in vollendetem Grade überhaupt nicht, nämlich 
der Kunſtbutter den wahren Geſchmack und Geruch der echten Butter 
zu verleihen. Bis zur Herſtellung des Oléo⸗Margarins haben wir 
es mit einer ehrlichen und offenen Fabrikation zu thun, die ein neues 
und gutes Erzeugniß ſchafft, von da ab jedoch mit Künſtelei und dem 
Beſtreben, einem Erzeugniß einen falſchen Stempel aufzudrücken. Die 
Kunſtbutter wird niemals gleich der echten Butter werden, wie Kunſt⸗ 
wein niemals dem echten gleichkommt; das wird aber dahin führen, 
daß man die Kunſtbutter kurzweg als Butter im Kleinhandel wird 
gelten laſſen, was jetzt ſchon häufig genug vorkommt und dieß wird 
zu einem gänzlichen Mißkredit der Kunſtbutter führen. Es däucht 
mir, weit beſſer zu ſein, den Verbrauch der echten Butter in der Küche 
durch Einführung eines dieſelbe in Kochzwecken völlig erſetzenden feinen 
Kunſtfettes derart zu verringern und zu beſchränken, daß dadurch 
genügende Mengen von echter Butter zum direkten Verzehr überflüſſſg 
würden. Wenn man bedenkt, daß, um nur einigermaßen der Olso⸗ 
Margarine den Geſchmack und Geruch der echten Butter zu geben, 
man die erſtere faſt mit der halben Gewichtsmenge guter ſüßer Milch 
durchbuttern ſoll, ſtatt die verhältnißmäßig anſehnliche Menge der 
letzteren gleich direkt zu echter Butter zu verwerthen, wenn man dieß 
in Erwägung zieht, ſo wird man ſich noch mehr mit der eben ent⸗ 
wickelten Anſicht befreundet erklären müſſen. 

Es iſt gewiß nirgends in der Welt ein fühlbarer Mangel an 
echter Butter zum direkten Verzehr, wenn es nur gelingt, durch irgend 
ein geeignetes, reines und nicht weiter gekünſteltes Fett die Butter zu 
Kochzwecken mehr und mehr zu verdrängen. Und dieß kann durch 
die Einführung des reinen Olzo⸗Margarins bewirkt werden, welchem 
man die Bezeichnung „Butterfett“ geben könnte. Mit recht klagen 
manche Kunſtbutter⸗Fabrikanten, daß ſie bei Einführung der Kunſtbutter 
ſo ſehr mit dem Vorurtheil zu kämpfen haben; mit noch weit größerem 
Rechte verſchmäht aber das Pulbikum Genußmittel, denen durch Künſtelei 
fremder Geruch und Geſchmack aufgedrängt worden iſt. Wie das 
ſchönſte falſche Haar einen Mißeindruck hervorruft, ganz ähnlich geht 
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es hier mit Geruch und Geſchmack. Man liebt eben trotz vieler 
Unnatürlichkeit doch noch gerade auf dieſem Gebiete zu ſehr das 
Natürliche und Echte. 

Aus dem Vorgeführten möge abzuleiten ſein, daß ſich Kunſtbutter⸗ 
fabrikanten angelegen fein laſſen follten, mehr die reine Olso⸗Margarine 
als Erſatz der Butter in der Kochkunſt einzuführen, als ſich mit der 
eigentlichen Kunſtbutter⸗Fabrikation zu beſchäftigen. Sie ſelbſt können 
weit mehr Nutzen von dem Abſatz der erſteren haben, als wenn ſie 
mit derſelben noch die koſtſpielige Verbutterung vornehmen, um ein 
Erzeugniß zu erhalten, dem man mit einiger Berechtigung ſtets mit 
Borurtheil als einer Art Fälſchung begegnet. Das reine Olso⸗ 
Margarin kann mit der erklärenden Aufſchrift ſeiner Herſtellung auf 
der Verpackungshülle verſehen und zwar als das feinſtgereinigte aus 
dem Rohtalg ausgepreßte Fett bezeichnet werden und ſich dadurch 
ohne Zweifel raſch Vertrauen erringen. Es iſt mit ihm bloß ein 
Läuterungsprozeß vorgenommen worden, wie ihn faſt jedes Natur- 
produkt, Wein, Zucker, Honig n. ſ. w. durchmachen muß. Anders 
mit der Kunſtbutter. Dieſelbe iſt und bleibt ein Kunſtgemiſch, vor 
dem mit Recht der feine Geſchmack ſich zurückzieht. Bekanntlich findet 
das Oléo⸗Margarin bereits ausgedehnte Verwendung als Erſatz der 
Butter auf Seeſchiffen, und hat davon bereits den Namen „Marines 
butter“ erhalten. Man hat damit nur die beſten Erfahrungen und 
wäre es deßhalb nur zu wünſchen, wenn auch die deutſche Landesküche 
von dem Oléo⸗-Margarin den ausgedehnteſten Gebrauch machte und 
es liegt beſonders an den Kunſtbutter⸗ oder vielmehr Olso⸗Margarin⸗ 
Fabrikanten, dieſe Ausſichten zu verwirklichen. Es wird ohne Zweifel 
leichter ſein, ebenſo aber auch nutzbringender für den Fabrikanten, die 
Oléo⸗Margarine als ein feines, höchſtgeläutertes Fett allgemein zum 
Küchengebrauch einzuführen, als das koſtſpieligere Gemiſch der Kunſt⸗ 
butter. Und wenn das erſtere in größerem Maßſtabe gelungen ſein 
wird, ſo wird auch bald echte Butter zum direkten Verzehr mehr als 
genügend vorhanden ſein, ſo daß man an Kunſtbutter gar nicht mehr 
zu denken braucht. Es könnte dieß ſogar noch einen letzten Einfluß 
auf den Milchverbrauch ausüben, indem derſelbe, ſowie die Vermehrung 
der Herſtellung guter Fettkäſe bei Verminderung der Buttererzeugung, 
ſich heben würde. Dieſe ſchöne, hier entwickelte volkswirthſchaftliche 
Aufgabe mehr oder minder zu entwikeln und zu löſen, bleibt den 
Kunſtbutter⸗Fabrikanten und dann dem deutſchen Handelsſtande ins⸗ 
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geſammt überlaffen, und es wäre zu wünſchen, daß beide ſich möglichſt 

energiſch der Löſung widmeten. 

(Neue Wochenſchrift für Oel⸗ und Fettwaarenhandel, durch deutſch. 
illuſtr. Gewerbezeitung. 1878. S. 369.) 


Ueber die Verſeifung durch Schwefelſäure. 
Von E. Frémy. 

Im Jahre 1836 legte ich der Pariſer Academie eine Arbeit 
unter dem Titel: „Verhalten der Schwefelfäure zu den fetten Oelen“ 
vor. Geſtützt auf die ſchönen Unterſuchungen Chevreul's über die Fette, 
zeigte ich in jener Arbeit zuerſt, daß alle Fette beim Behandeln mit 
(concentrirter) Schwefelſäure Sulfoglycerinſäure nnd Sulfofettſäure 
bilden, und daß dieſe Säuren durch Einwirkung des kochenden Waſſers 
ſich zerſetzen, Glycerin und Fettſäure liefernd. Um dieſe Veränderung 
der Fette mittelſt Schwefelſäure mit der durch die Alkalien entſtehenden 
in Einklang zu bringen, nannte ich ſie Verſeifung durch 
Schwefelſäure. 

Nachdem ich die hauptſächlichſten Erſcheinungen, welche dieſe Vers 
ſeifung charakteriſiren, ſtudirt hatte, ſchloß ich meine damalige Mit⸗ 
theilung mit folgenden Worten: 

„Ich habe Urſache anzunehmen, daß die beſchriebenen Beobacht⸗ 
ungen eine nützliche Anwendung bei der Fabrikation der Stearinkerzen 
finden können. In der That, ich habe ſchon bemerkt, daß das Olivenöl 
bei der Behandlung mit Schwefelſäure mir 60 Procent weiße feſte 
Fettſäure geliefert hatte. Man begreift, daß dieſe Operation höchſt 
ökonomiſch fein würde, denn die Schwefelſäure geht dabei nicht ver- 
loren, und kann immerfort wieder gewonnen werden. Es iſt klar, 
daß das Olivenöl zu dieſem Zwecke zu theuer wäre, man daher zu 
anderen billigeren Fetten greifen müßte. Jedenfalls verdienen die 
Verſuche von den Induſtriellen beachtet zu werden.“ 

Dieſe Anregung iſt nicht überſehen worden, denn ſeit jener 
Zeit iſt in zahlreichen Kerzenfabriken das Verſeifen mit Kalk verlaſſen 
und das mit Schwefelſäure adoptirt. Da aber die Schwefelſäure 
die in den Fetten vorkommenden fremdartigen ſtickſtoffhaltigen Ma⸗ 
terien ſchwarz färbt, fo mußten die fo gewonnenen Fettſäuren bis jetzt 
durch Deſtillation gereinigt werden. Nun hatte ich aber beim Arbeiten 
im Kleinen die Fettſäuren ohne Deſtillation völlig weiß bekommen, 
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theils indem ich zuvor gereinigte Fette anwandte, theils indem ich die 
Schwefelſäure nur langſam und vorſichtig einwirken ließ. Auf dieſe 
zwei Punkte verfehlte ich nicht, die Fabrikanten aufmerkſam zu machen, 
und die gegenwärtige Pariſer Weltausſtellung liefert den Beweis, daß 
meine Winke beachtet worden ſind, denn man ſieht daſelbſt ganz weiße 
Fettſäuren, dargeſtellt mittelſt Schwefelſäure und ohne Deſtillation. 
Das Problem hat mithin vollſtändigen Erfolg gehabt. 

Die Trennung der Schwefelſäure von den damit verbundenen 
Fettſäuren geſchieht einfach durch längeres Kochen der Verbindung 
mit Waſſer. 

(Aus Journ. de Pharm. et de Chim., durch Zeitſchr. d. öſterr. 
Apotheker⸗Vereins. 1878. S. 544.) 


Neues Zinkweiß, (das Oxyſulfid des Zinks) als 
weiße Deckfarbe. 


Die Monatsſchrift „Chemiſche Induſtrie“ bringt im September⸗ 
hefte die Notiz, daß Dr. Phipſon die Darſtellung des Oxyſulfids 
von Zink zu einem das Bleiweiß an Deckkraft übertreffenden Zinkweiß 
aufgefunden habe. Dr. Phipſon ſagt jedoch in ſeinem am 13. Sep⸗ 
tember in der Society of arts gehaltenen Vortrage nicht, daß er 
ſelbſt dieſe Entdeckung gemacht habe, ſondern daß er ſeine Unter⸗ 
ſuchungen auf ein in der Induſtrie bereits vorgefundenes Farbenpro⸗ 
dukt baſire, für welches er Th. Griffiths als Urheber angibt. — 
Auch dieſe Angabe iſt nicht correkt, denn das beſagte neue Zinkweiß 
iſt bereits vor Jahren in verſchiedenen chemiſchen Blättern als eine 
Erfindung von J. B. Orr beſprochen worden“). Genau dieſelbe 
Farbe iſt ſeit Jahren bereits in Belgien in großem Maßſtabe fabri⸗ 
cirt und von da nach Deutſchland unter dem Namen Lithoponeweiß 
in den Handel geſetzt worden. Auch in Deutſchland hat dieſe In⸗ 
duſtrie ſchon Fuß gefaßt und durch ganz weſentliche Modificationen 
und Vervollkommnungen in der Ausführung ſogar das Ausland über⸗ 
flügelt. Das Correspondenzblatt des Deutſchen Malerjournals bringt 
im Octoberhefte eine Abhandlung über den Entwickelungsgang dieſer 
Induſtrie, und verfolgen die deutſchen Maler dieſe Entwickelung ſeit 
Jahren mit Intereſſe, ſo daß die Erfahrungen und Verbeſſerungen 


) Vergl. Jahrg. XXXI. S. 15. D Ned. 
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darin eine ſtehende Rubrik ihrer Vereinsbeſprechungen bilden. Die 
Deckkraft dieſes neuen Zinkweißes iſt ganz hervorragend; Dr. Phipſon 
nennt ſie die intenſivſte von allen ihm bisher überhaupt bekannten 
mineraliſchen Farbekörpern. 

Ueber die Haltbarkeit dieſes neuen Zinkweißes ſchreiben Lindgens 
& Söhne in Mühlheim am Rhein, welche als alte Fabrikanten von 
Bleiweiß und Zinkweiß hierfür Sachverſtändige ſind, unter'm 
24. Mai an eine Fachautorität: „Die ſiebenjährige Erfahrung, die 
wir und mit uns alle unſere Abnehmer mit der Farbe gemacht 
haben, ſetzen deren Haltbarkeit und Widerſtandsfähigkeit außer allem 
Zweifel; ſie übertrifft das beſte Zinkweiß in jeder Hinſicht und ent⸗ 
ſpricht allen Anforderungen, die man an eine Anſtrichfarbe macht, in 
ganz vorzüglicher Weiſe“. — Ein Uebelſtand war bislang vorhanden, 
der — freilich nur relativ — in Praxi ſeine großen Nachtheile 
äußerte; — die Farbe hatte ungebundenen Schwefel, welcher, bei der 
großen Verbreitung von Glättefirniß als Bindemittel, ſtörend wirkte. — 
Aber auch hierfür iſt Abhülfe gefunden durch Ertheilung des Reichs— 
Patents Nro. 3589, nach welchem das Zinkſulfid bei Luftabſchluß in 
überhitzten Waſſerdämpfen geröſtet wird. Dieſe Verbeſſerung hat einen 
durchſchlagenden Erfolg erzielt und für die allgemeine Verwerthung 
des Produktes hervorragende Bedeutung, weil es bei Verwendung der 
bisherigen Bindemittel dem Zinkoxyſulfid neben Deckkraft und Haltbar⸗ 
keit auch die einer weißen Farbe nothwendige Unveränderlichkeit der 
Nüange und gleichzeitig beſſere Trockenfähigkeit gibt. Das Zinkoxy⸗ 
ſulfid als weiße Deckfarbe iſt ſomit keine neue Entdeckung, ſondern 
ſteht bereits auf ruhig und ſicher erworbenem Terrain in der Farben⸗ 
fabrikation, ſo daß Dr. Phipſon ſeine eingehenden Unterſuchungen 
in dem Ausſpruche reſumiren mußte: „Was ich erſtrebt und geſucht 
habe, finde ich bereits exiſtirend, und muß auf Grund meiner Unter⸗ 
ſuchungen dieſe Errungenſchaft als die gemeinnützigſte der Neuzeit im 
Gebiete der unorganiſchen Chemie erklären“. 

(Chemiker⸗Zeitung. 1878. S. 511.) 


Neues photographiſches Verfahren zur Herſtellung 
von Abzügen in fetter Farbe auf Papier. 
Von A. Poitevin. 


Im Februar 1863 theilte ich der photographiſchen Geſellſchaft 
ein Kohleverfahren mit, wonach gefärbte Gelatineſchichten durch ein 
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Gemiſch von Eiſenchlorid und Weinſteinſäure unlöslich, und durch 
die Einwirkung des Lichtes wieder löslich gemacht wird. Inzwiſchen 
habe ich gefunden, daß man Bilder in fetter Farbe auf mattem Glaſe 
erhalten kann, welches nur mit Eiſenchlorid und Weinſteinſäure unlöslich 
gemacht, und durch ein Poſitiv belichtet wurde, indem ſich die Farbe 
nur an den nicht belichteten Stellen anhängt. Die Schärfe der 
Zeichnung die man auf dieſem Wege erhält, iſt ſehr bedeutend, und 
wenn man die Schicht einer inerten körnigen Körper beimiſcht, be⸗ 
kommt man ein für den Kupferdruck ſehr günſtiges Korn. 

Dieſe neue Eigenſchaft der unlöslichen Gelatineſchicht benutze ich, 
um direkt auf Papier und von einem Negativ Abdrücke in fetter 
Farbe herzuſtellen, die ſich auf den lithographiſchen Stein oder Zink 
übertragen laſſen, um in der Preſſe Abzüge zu liefern, oder für den 
Buchdruck erhaben geſtellt zu werden. 

Dieſe Eigenſchaft beſteht darin, daß die durch Eiſenchlorid und 
Weinſteinſäure unlöslich gemachte Gelatine die nicht durch die Be— 
lichtung unter dem Negativ wieder löslich geworden iſt, nach dem 
Entwickeln des Bildes, ihre Löslichkeit wieder erlangen kann durch 
ſchwach ſalzſaures Waſſer. Mein Verfahren beſteht im Folgenden: auf 
einer Seite mit ſchwachgefärbter Gelatine überzogenes Papier wird 
mehrere Minuten in ein Bad von 100 Theilen Waſſer, 10 Theilen 
Eiſenchlorid und 3 Theilen Weinſteinſäure eingetaucht, und an einer 
Ecke im Dunkeln zum Trocknen aufgehängt. Nach dem Trocknen 
belichte ich es unter dem Negativ einige Secunden in der Sonne. 
Dann lege ich das Papier in warmes Waſſer, welches alle belichteten 
Theile auflöſt; ich erhalte ſo ein umgekehrtes negatives Bild, in dem 
alle durchſichtigen Stellen des Bildes durch weißes Papier vertreten 
ſind. Nach gehörigem Waſchen laſſe ich das Blatt freiwillig trocknen 
und walze es mit fetter Farbe ein oder überziehe in der Preſſe die 
ganze Fläche mit einer gleichmäßigen Schicht fetter Farbe, tauche es 
in ſchwach angeſäuertes, und hiernach in warmes Waſſer, worin ſich 
die noch rückſtändige Gelatine löſt und zugleich die darauf befindliche 
fette Farbe fortführt, während die im Contact mit dem Papier be⸗ 
findliche fette Farbe zurückbleibt, und zum Uebertragen in üblicher 
Weiſe benutzt werden kann. 

(Aus Bulletin de la Société frangaise, durch Photogr. Archiv. 
1878. S. 195.) 
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Erzeugung ſcharfer Copien von Zeichnungen aller 
Art für Metallarbeiter. 


Hierzu hat man nur zwei Löſungen nöthig, nämlich eine Löſung 
von Kaliumeiſencyanür, und zwar 1 Theil in 5 Theilen deſtillirtem 
Waſſer, und eine Löſung von citronenſaurem Eiſenoxyd-Ammoniak, 
gleichfalls 1 Theil des Salzes in 5 Theilen deſtillirtem Waſſer. Von 
beiden Löſungen nimmt man kurz vor dem Gebrauche gleiche Raum⸗ 
theile, miſcht ſie innig (Alles in völlig dunklem Raume möglichſt 
vor Tageslicht geſchützt) und beſtreicht damit ein gutes, reines, feſtes 
Briefpapier, läßt es im dunklen Raume trocknen und copirt auf die 
bekannte photographiſche Weiſe in Copirrahmen, und zwar im zer— 
ſtreuten Tageslichte, jedoch nur ganz kurze Zeit, circa /s, ½ oder 
½ Stunde, je nach der Tageshelle und der Transparenz des Originals, 
überhaupt ſo lange, bis der frei ſtehende Rand des Papiers mißfarbig 
graugrün erſcheint. Wenige Verſuche geben hier gleich das Richtige 
an die Hand. 

Das copirte Bild oder die Zeichnung kommt dann ebenfalls im 
finſteren Raume in reines Waſſer und entwickelt ſich darin mit prächtig 
blauer Farbe, welche dort hervortritt, wo das Licht am meiſten gewirkt 
hat, während da, wo das Licht nicht wirken konnte, das Papier ſeine 
urſprüngliche weiße Farbe behält. Auf dieſe Weiſe erhält man von 
einem Poſitiv ein Negativ und von letzterem dann wieder ein Poſitiv, 
wonach alſo die Herſtellung eines Poſitivs von einem Poſitiv ein 
doppeltes, d. h. ein zweimaliges Copiren erfordert. Da nun das 
Waſſer ebenſowohl als Entwickler wie als Fixirmittel wirkt, ſo iſt 
mit dem 4 bis Smaligen Waſſerwechſel innerhalb einer Stunde die 
Copie vollendet. („Der Metallarbeiter“. 1878. S. 379.) 


Das Spratzen des Silbers. 


Die Sorgfalt, welche bei Silberproben nöthig iſt, um das 
Spratzen zu verhindern, wenn es ſich um genaue quantitative Gehalts⸗ 
beſtimmungen handelt, iſt allen Chemikern und Probirern bekannt. 
Nicht ſo allgemein bekannt iſt aber die Urſache dieſer Erſcheinung. 
Viele ſchreiben ſie der Zuſammenziehung der äußeren, bereits erſtarrten 
Metallrinde, wodurch ein Theil des noch flüſſigen Kernes herausgepreßt 
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werden ſoll, zu. Diefe Erklärung iſt jedoch nicht richtig. Das 
Spratzen des Silbers rührt von dem Sauerſtoff her, welchen dasſelbe 
im geſchmolzenen Zuſtande abſorbirt, welcher beim Erſtarren wieder 
frei wird und die eigenthümlichen, dendritiſchen Erſcheinungen, die 
nicht ſelten mit einem Verluſte an Silber verbunden ſind, hervorbringt. 
Um nun die Richtigkeit dieſer Erklärung zu beweiſen, hat Theodor 
Flügger folgenden, leicht zu wiederholenden Verſuch angeſtellt: 
50 Grm. reines Silber und 10 Grm. Borax werden in einer Schale 
unter einer Muffel während wenigſtens einer halben Stunde in Weiß⸗ 
gluth (jedenfalls über 1000 Cel.) erhalten. Bei kürzer dauernder 
Erhitzung mißlingt der Verſuch nicht ſelten. Das Silber wird nun 
aus der Muffel gezogen und der Abkühlung überlaſſen. Das Erſtarren 
des Silbers kann durch die durchſichtige Boraxſchichte leicht beobachtet 
werden; die Sauerſtoffentwicklung zeigt ſich aber erſt nach einer gewiſſen, 
je nach der Stärke und Dauer der vorangegangenen Erhitzung un⸗ 
gleichen Zeit. Allmälig tritt nun der Sauerſtoff hervor und hebt 
die weiche Boraxſchichte empor. Iſt der Verſuch gut gelungen, ſo 
bildet der Sauerſtoff eine, im Borax eingeſchloſſene Blaſe von der 
Größe einer Wallnuß. Nun kann die Probe auf Sauerſtoff ange⸗ 
ſtellt werden. Ein Holzſpahn wird angezündet, nachdem er einige 
Zeit gebrannt hat, ausgeblaſen und mit dem noch glühenden Ende 
durch die Boraxſchichte in die Gasblaſe geſtoßen. Augenblicklich 
fängt er wieder an zu brennen; die Gasblaſe muß daher entweder 
Sauerſtoff oder Stickoxydgas ſein. Um ſich nun zu überzeugen, daß 
ſie nicht aus Letzterem beſtehe, werden einige ſolche Boraxblaſen in 
der pneumatiſchen Wanne unter einer Glasglocke aufgebrochen und 
das Gas aufgefangen; läßt man nun Stickoxyd hinzutreten, ſo ent⸗ 
ſtehen ſofort rothe ſalpetrigſaure Dämpfe, zum Beweis, daß der 
Inhalt der Boraxblaſe aus Sauerſtoff beſteht. 
(Der Bergmann. 1878. Nr. 268. S. 3.) 


Das xanthogenſaure Kupfer als gelbe Farbe in 
der Malerei. 
Das xanthogenſaure Kupfer iſt ein werthvoller gelber Farbſtoff, 


der in's Grünliche ſpielt. Nach Verſuchen, die ſeiner Zeit Prof. 
Hünefeld gemeinſchaftlich mit einem ihm befreundeten Künſtler 
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damit vorgenommen, ſoll er in der Malerei ſehr brauchbar ſein und 
alle andere gelbe Farben ihm nachſtehen, beſonders wo ein bräunliches 
Grüngelb hervorgebracht werden ſoll. Die Farbe hat eine angenehme 
Wärme, deckt gut und hat, nach den damit vorgenommenen Verſuchen, 
Beſtand. Sie iſt eine Waſſer⸗ und Oelfarbe. Der erwähnte Künſtler 
ſoll erklärt haben, daß er keine Farbe oder Farbenmiſchung kenne, 
die fo gut die Natur der welkenden Blätter in allen Nüancen, durch 
paſſenden Zuſatz von Grau und Braun, und in einigen Fällen ſchon 
an und für ſich, und ein ähnliches Colorit nachahme, als das 
xanthogenſaure Kupfer. Die Verſuche wurden zwar, in Bezug auf 
die Oelmalrei, nur mit gutem reinen Leinöl gemacht, da jedoch das 
xanthogenſaure Blei auch eine gelbe Farbe darſtellt, jo dürfte der aus 
Leinöl und Bleioxyd gekochte Firniß die Natur dieſer Farbe ir 
weſentlich verändern. 

Das Kanthogen wurde zuerſt, wie bekannt durch Prof. Zeiſe 
in Kopenhagen entdeckt und erzeugt ſich als xanthogenſaures Kali oder 
Kanthogenkalium, wenn man Schwefelkohlenſtoff mit einer weingeiſtigen 
Auflöſung von Kali zuſammenbringt und damit neutraliſirt. Bringt 
man in die Auflöſung des Kanthogenkaliums die Löſung eines Kupfer- 
ſalzes, z. B. ſalpeterſaures Kupferoxyd, fo erhält man das xanthogen⸗ 
ſaure Kupfer als einen ſchönen gelben Niederſchlag. Man bedarf zu 
ſeiner Bereitung nicht erſt einer Kalitinktur, ſondern es genügt, den 
Schwefelkohlenſtoff in ſtarkem, 82 bis 90 grädigen Spiritus aufzu⸗ 
löſen, überſchüſſige cauſtiſche Kalilauge zuzuſetzen und die Flüſſigkeiten 
zuſammenzuſchütteln und vorſichtig ſchwach zu erwärmen. Setzt man 
nun eine Auflöſung von ſalpererſaurem Kupfer hinzu, fo entſteht jener 
ſchön gelbe Niederſchlag von xanthogenſaurem Kupfer. 


Ueber die Bereitung von Copalfirniß, die Zuſammen⸗ 
ſetzung des Copals und ſeine Veränderung beim 
Schmelzen. 

Von Prof. Dr. H. Schwarz. 


Der Verfaſſer gibt an, daß zur Bereitung des Lackes der Copal 
in kupfernen oder beſſer verzinnten Eiſengefäßen vorſichtig ſo lange 
geſchmolzen werden müffe, bis derſelbe blank und blaſenfrei ſei. Der 
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4 mäßig abgekühlten Maſſe wird ſodann unter beſtändigem Umrühren 
und ohne abzuſetzen das doppelte Gewicht Leinöl“ zügefügt; Klumpen 
rt dürfen hierbei nicht auftreten, ſonſt war die Schmelzung unvollkommen 
oder die Abkühlung zu plötzlich. Zuletzt gibt man, ebenfalls unter 
Umrühren, ein gleiches Gewicht franzöſiſches Terpentinöl zu. Dieſer 
Lack iſt vollkommen blank und farblos. Emaillirte Töpfe von Guß⸗ 
eiſen darf man zum Schmelzen nicht anwenden, das Email ſpringt 

leicht ab. 

Daß . Copal nicht direkt zu Lacken verwendbar 
iſt, erklärt Prof. Schwarz, habe ſeinen Grund darin, daß in ihm 
Schwellcopal, eine Subſtanz, welche in allen Löſungsmitteln nur auf⸗ 

quillt, nicht aber ſich löſt, enthalten ſei. Dieſer Schwellcopal gehe 
durch höhere Temperatur, ähnlich wie das Stärkmehl in Gummi, 
in leicht löslichen Pyroſchwellcopal über. 

Aus den mitangegebenen Elementaranalyſen geht hervor, daß 
durch das Schmelzen des Copals in allen Fällen eine Vermehrung 
des Kohlenſtoffs und eine Verminderung des Sauerſtoffs bei nahezu 
gleichbleibendem Waſſerſtoff eintritt. Aus den Formen erſieht man, 
daß dieſe Aenderung der Zuſammenſetzung auf die Abſpaltung von 
Waſſer zurückzuführen iſt. Dieß tritt auch in der That beim Schmelzen 
auf. Ein Theil davon wird aber bei der hohen Temperatur zur 
Bildung von Kohlenſäure, Kohlenoxyd und Waſſerſtoff verwendet, 
daneben geht die Verdunſtung des flüchtigen Oeles und bei höherer 
Temperatur die Bildung von Brandölen in tiefere Zerſetzung. 

(Aus Dingler's polyt. Journ. B. 227. Heft 4, durch Archiv. d. 
Pharmacie. B. 213. S. 454.) 


Miscellen. 


1) Wohlfeile Methode, Eiſen in Stein dauerhaft zu befeſtigen. 


Man wendet hierzu in der Regel verſchiedene Subſtanzen an, welche 
macherlei Unbequemlichkeiten darbieten. Der Schwefel z. B. verbindet fi all⸗ 
mälig mit dem Eiſen, oxydirt und zerſtört es; der Gyps oxydirt es gleichfalls 
es nimmt dadurch an Volumen zu und zerſprengt dann den Cement; außerdem 
wird erauch durch die Feuchtigkeit allmälig aufgelöſt und zerſtört. Der gewöhn⸗ 
liche Mörtel hält im Anfange nicht und bedarf lange Zeit, ehe er feſt wird. 
Man wendet auch ein Gemenge aus Eiſenfeile, Ruß, Urin und Weineſſig an, aber 
die darin enthaltene Säure greift das Eiſen an und oxydirt es ſo ſtark, daß es 


383 


vermöge der Volumsvergrößerung oft die Steine zerſprengt, in denen es befeſtigt 
iſt. Das Blei endlich iſt zu koſtſpielig. Ein ſehr dauerhafter und wohlfeiler 
Kitt, der keinen dieſer Uebelſtände zeigt, wird erhalten, wenn man Harz ſchmelzt 
und in daſſelbe jo viel feingepulvertes und geſtebtes Ziegelmehl einrührt, daß 
das Gemenge, ſo lange es heiß iſt, noch leicht fließt. Nachdem man dieſe Maſſe 
eingegoſſen hat, kann man in den Zwiſchenräumen kleine vorher erwärmte Ziegel⸗ 
ſtücke einpaſſen. Dieſer harzige Cement verbindet ſich ſehr innig mit dem Steine 
und dem Eiſen, er iſt in Waſſer unauflöslich, greift das Metall nicht an und 
iſt ſehr wohlfeil. 


2) Waſſerdichter Kitt für Gas⸗ und Waſſerleitungsröhren. 


Gemahlenes Bleiweiß oder Mennige wird mit dickem Leinölfirniß zu 
einem ſteifen Brei angerieben. Dieſer Kitt findet ausgedehnte Verwendung zum 
Dichten der ſchmiedeiſernen Gasleitungsröhren, zum Dichten der Niethnähte an 
Gaſometern, Warmwaſſeröfen, gußeiſerner Flanſchenrohre für Warmwaſſer⸗ 
heizungen, wie ſie z. B. in Kaſernen, Zuchthäuſern eingerichtet werden, um eine 
große Anzahl von Räumen von einer Stelle aus zu heizen. Der mit Mennige 
angemachte Kitt ift auch unter dem Namen Mennigkitt bekannt; zuweilen 
wird denſelben etwas gemahlener Gyps zugeſetzt. Mennigkitt trocknet ſehr 
langſam, dichtet aber ſchon vor dem völligen Erhärten und hält nach dem Er⸗ 
ſtarren ſehr feſt. 

(Aus A. Lüdicke's Der Bau⸗ und Maſchinenſchloſſer.) 


3) Zur qualitativen Beſtimmung des Albumins im Urin. 


Ch. Tanret empfiehlt zum genannten Zweck (im Centralbl. f. d. medicin. 
Wiſſenſch. 1877. S. 493) eine Löſung von Jodkalium⸗Queckſilberjodid von 
folgender Zuſammenſetzung: 3,32 Grm. Jodkalium, 1,5 Grm. Queckfilberchlorid 
und 20 Cubikcentimeter Eſſigſäure werden in 60 Cubikcentimeter Waſſer 
gelöſt. Das Anſäuren des Urins iſt nothwendig, weil ohne Säure auch normale 
Urine einen Niederſchlag mit dem Reagens geben. Tanret betont namentlich 
die große Empfindlichkeit dieſer Reaction, den Eintritt derſelben ohne Erwärmen 
und die Unlöslichkeii des Niederſchlags im Ueberſchuß des Fällungsmittels. 
Irrthümer können entſtehen durch Gegenwart von Harnſäure, von Alkaloiden 
und Mucin; in allen dieſen Fällen entſtehen auch ohne Anweſenheit von Albumin 
Niederſchläge. Harnſäurereiche Urine verdünnt man daher zweckmäßig vorher; 
der durch Alkaloide bewirkte Niederſchlag löſt ſich bei Alkoholzuſatz; der Mucin⸗ 
niederſchlag entſteht allmälig, in der Form halbdurchſichtiger Wölkchen, während 
der Albuminniederſchlag compakte Flocken darſtellt. 

(Nach d. Zeitſchr. f. analyt. Chemie. 17. Jahrg. S. 525.) 


4) Unſchädlichmachung der ſchwefligen Säure. 
Schweflige Säure, welche den Schornſteinen mancher chemiſchen Fabriken 
entweicht, übt in Berührung mit feuchter Luft und Waſſer bekanntlich einen 
außerordentlich ſchädlichen Einfluß auf die Vegetation aus und alle bisher ver⸗ 
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ſuchten Mittel dieſe Säure unſchädlich zu machen, find fehlgeſchlagen. Um jo 
erfreulicher iſt die von der „D. Ind. Ztg.“ gebrachte Nachricht, daß es dem 
Betriebsinſpector der Lautenthaler Hütte, Bergaſſeſſor Schnabel gelungen iſt, 
den Weg zur Löſung der ſchwierigen Frage gefunden zu haben. Er leitet die 
ſchweflige Säure über angefeuchtete Thonſchiefer, die bereits ein wenig verwittert 
find, und erhält auf dieſe Weiſe Alumin iumſulfat, welches ſich dann auslaugen 
läßt. Man hatte bisher geglaubt, daß ſich nur Alaunſchiefer in der erwähnten Weiſe 
mit Erfolg behandeln ließe, doch haben die Schnabel 'ſchen Verſuche ergeben, 
daß auch gewöhnlicher Thonſchiefer eine vollſtändige Ueberführnng der ſchwefligen 
Säure in Aluminiumſulfat ermöglicht. (Der Arbeitgeber. S. 15606.) 


Literatur. 


Wie wir erfahren, ſollen von dem neuen Jahre an die Beiblätter zu 
den Annalen der Phyſik und Chemie, herausgegeben von G. K E. Wiedemann, 
deren Zweck es iſt, eine möglichſt vollſtändige Ueberſicht über den Gang der 
Arbeiten auf dem Gebiete der Phyſik zu bieten, durch Referate über die laufende 
periodiſche Literatur, die Publikationen gelehrter Geſellſchaften, Diſſertationen, 
Programme u. ſ. f. zu geben, wiederum eine Bereicherung dadurch erfahren, 
daß ſie in den Bereich ihres Literaturberichtes zunächſt auch die meteorologiſchen 
und phyſikaliſch⸗geographiſchen Abhandlungen mit aufnehmen werden. 

In wie hohem Maaße die „Beiblätter“ der geſtellten Aufgabe ſchon jetzt 
entſprechen, dürfte ſchon daraus erhellen, daß ſie über den Inhalt von 70 bis 80, 
der Redaction regelmäßig zugehenden wiſſenſchaftlichen Fachzeitſchriften und 
Akademieberichten der verſchiedenſten Nationen regelmäßig referiren. 

Eine fernere, den Abonnenten gewiß willkommene Erweiterung der 
„Beiblätter“ wird ſeitens der Verlagshandlung dadurch angebahnt, daß ſie, 
außer jener Revue der periodiſchen Literatur auch eine nach Möglichkeit voll⸗ 
ſtändige Bibliographie der das Gebiet der Phyſik, Meteorologie und phyfikaliſchen 
Geographie berührenden, neu erſchienenen Bücher, Programme, Diſſertationen u. ſ. w. 
ebenfalls aller Nationen, und zwar nach den in Originalen vorliegenden 
Exemplaren bringen wird. 

Alle Förderer und Freunde der Phyſik find gebeten, dieſe Beſtrebungen 
in die weiteſten Kreiſe zu tragen und durch gefällige Einſendung der meiſt nur 
in wenige Hände gelangenden, oft beim beſten Willen ſonſt nicht zu beſchaffenden 
Diſſertationen und Gelegenheitsſchriften an die Verlagshandlung von Joh. 
Ambr. Barth in Leipzig zu fördern. 


— — — 
G. Horſtmann's Druckerei. Frankfurt a. M. 
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